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fien, bat bie SOtenge bieferi SBunb, bieferi feften SBunb beB îtedjtB, mie ami)
bie juriftifcfje gorm fein mag, toil! unb biefen Sßilten in feber SSeife geigt.
®er ©ebanfe ift reif, er ftimmt bolffommen überein mit bem fitttidjen unb
bem 9îed)tBbemuttfein ber 2Jtenge bei allen gebilbeten SSolïern, unb er ift
eine Jtotmenbigfeit be.B internationalen, öfonomifd)en SeBenB.

SSôIïer non ©uropa! 9BoIIt Sfm eure ïjeiligften ©üter befcf)ü%en? SÖe=

fdjirmt fie gemeinfd)aftlid) SBoItt Stir 3ted)t, Begebt benn fein llnredü.
SBoHt Sfd ben Rieben, fo fäet feinen ^rieg! SBottt Sfü leben atB freie ebte

5Kcnfd)en, fo bulbet nicfjt, baff Silomaten über @ud) nerfügen mie über
©flauen, bulbet nidjt, baff' ber 9JtiIitariBmuB @ud) gegen einanber t)eigt wie
roilbe Siere. Sdm ï)abt e§ in ©urer 9Jtad)t, jetgt in biefer 3eü ber 9Serinir=

rung, beB ©tenbB, ber Sirauer unb ©ott fei S)anf aud) ber ©infel)r, mefjr
alê je, bie Big je^t unberftänbigen SRädjte, bereu ©pielBall itjr maret_ gu be=

ïjerrftfien- SSölfer ©uropa'B, eB liegt an ©ltd), biefen ®rieg, ben größten
gtud) ber SQtenfd)I)eit, in bereit größten ©egen umgumanbeln.

*
9Î a dj f dj r i f t.

©eitbem ber obige Slrtifel in bem „Stlgemeen ipanbelBBIab" erfdjienen,
empfing id) einen ©trom bon @t)mpatl)ie6egeugungen. SBenn etoaB mid)
nod) beftärfen fann,in ber feften Überzeugung, bat bie 3eit teif ÜB bann ift
eB bie SSärme unb SBegeifterung biefer fpontanen Sinterungen auB allen ge=

feXIfdE)afttid)en Greifen, Ooit Scannern unb flauen alter 9tid)tungen.
9Jteine greunbe, Sfm frafli mid), maB Sfyc benn tun miitt, toa§ Sim

tun fönnt, um baB grote Sbeat gu öextoirftidjen.
aSergeffet e§ n t d) t, mie SI)x fo bieleB, baB @ud) intereffierte, Per»

gaffet, fobalb bie IXrfadie @ure§ SrttereffeB norbei mar. SSergeffet ben ©taa=
tenbunb nid)t, fobalb bie Qeit fommt, mo Sfjt nidjt mefjr fdjaubert, menit Sfjt
bie öeridjte in ber Rettung left, menu bie ©d)iffat)rt mieber geregelt, bie

23örfe geöffnet unb ber ißreiB ©urer 3?af)rungBmitteI mieber normal ift, fon=
bern ben ft aud) ferner an baB eingige SJtittel, baB neue unb nod)

gröffere @d)redniffe in 3ufunft abmenben fann, unb
a r b e i t e t für bie SßerBreitung beB neuen 3Bat)Ifprud)B : SSerftanbigung

unb ©emeinfdjaft aud) im internationalen Seben. ©orgt, bat bie Partei,
gu ber ifjr gehört, biefen SBaljlfptudj unb bie 9Iufrid)tung be§ ©taatenbunbeB
auf it)r Programm feigt, forgt, bat nie unb nirgenbB ein üRitgtieb eine»

tftegietungBförperB gemätjlt mirb, baB nicfjt ein SSorfedgter für ben Staaten»
bunb ift; forgt ferner, bat ber $ad)Perein, bie ©enoffenjdjaft, ber Älub,
gu bem Stm gehört, auf ÏJÎeetingB unb SSerfammlungen itjre Quftimmung
geigen unb auBfpred)en; forgt burd) SBort unb Siat, mo unb mann Sfm fönnt,
für baB ©rtoadjen biefer geläuterten öffentlichen SJteinung, bie eingig unb
affein baB gunbament ber .ftuttur ber ffufunft fein fann.

^orteite ber ßffe.
?)on Dr. @mil Sßfaff.

,,©B ift nidjt gut, bat ber SJÎenfd) allein fei," B)eifgt eB in ber SiBel unb
mit ïtedjt. ®enn eB ift eine ftatiftifd) Bemiefene Smtfadje, bat bie @f)e einen

günftigen ©influt auf ben ©efunbf)eitBguftanb unb bie SebenBbauer auBitBt.
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sten, daß die Menge diesen Bund, diesen festen Bund des Rechts, wie auch

die juristische Form sein mag, will und diesen Willen in jeder Weise zeigt.
Der Gedanke ist reif, er stimmt vollkommen überein mit dem sittlichen und
dem Rechtsbewußtsein der Menge bei allen gebildeten Völkern, und er ist
eine Notwendigkeit des internationalen, ökonomischen Lebens.

Völker von Europa! Wollt Ihr eure heiligsten Güter beschützen? Be-

schirmt sie gemeinschaftlich! Wollt Ihr Recht, begeht denn kein Unrecht.
Wollt Ihr den Frieden, so säet keinen Krieg! Wollt Ihr leben als freie edle

Menschen, so duldet nicht, daß Diplomaten über Euch verfügen wie über
Sklaven, duldet nicht, daß der Militarismus Euch gegen einander hetzt wie
wilde Tiere. Ihr habt es in Eurer Macht, jetzt in dieser Zeit der Verwir-
rung, des Elends, der Trauer und Gott sei Dank auch der Einkehr, mehr
als je, die bis jetzt unverständigen Mächte, deren Spielball ihr wäret,, zu be-

herrschen. Völker Europa's, es liegt an Euch, diesen Krieg, den größten
Fluch der Menschheit, in deren größten Segen umzuwandeln.

Nachschrift.
Seitdem der obige Artikel in dem „Algemeen Handelsblad" erschienen,

empfing ich einen Strom von Sympathiebezeugungen. Wenn etwas mich
noch bestärken kann,in der festen Überzeugung, daß die Zeit reif ist, dann ist
es die Wärme und Begeisterung dieser spontanen Äußerungen aus allen ge-

sellschaftlichen Kreisen, von Männern und Frauen aller Richtungen.
Meine Freunde, Ihr fragt mich, was Ihr denn tun müßt, was Ihr

tun könnt, um das große Ideal zu verwirklichen.
Vergesset es nicht, wie Ihr so vieles, das Euch interessierte, ver-

gaßet, sobald die Ursache Eures Interesses vorbei war. Vergesset den Staa-
tenbund nicht, sobald die Zeit kommt, wo Ihr nicht mehr schaudert, wenn Ihr
die Berichte in der Zeitung lest, wenn die Schisfahrt wieder geregelt, die

Börse geöffnet und der Preis Eurer Nahrungsmittel wieder normal ist, son-
dern denkt auch ferner an das einzige Mittel, das neue und noch

größere Schrecknisse in Zukunft abwenden kann, und
a r b e i t e t für die Verbreitung des neuen Wahlspruchs: Verständigung

und Gemeinschaft auch im internationalen Leben. Sorgt, daß die Partei,
zu der ihr gehört, diesen Wahlspruch und die Aufrichtung des Staatenbundes
auf ihr Programm setzt, sorgt, daß nie und nirgends ein Mitglied eines

Regierungskörpers gewählt wird, das nicht ein Vorfechter für den Staaten-
bund ist; sorgt ferner, daß der Fachverein, die Genossenschaft, der Klub,
zu dem Ihr gehört, auf Meetings und Versammlungen ihre Zustimmung
zeigen und aussprechen ; sorgt durch Wort und Tat, wo und wann Ihr könnt,
für das Erwachen dieser geläuterten öffentlichen Meinung, die einzig und
allein das Fundament der Kultur der Zukunft sein kann.

Nützliche Hausnnssenschafk.
Aygienische Horteile der Khe.

Von Dr. Emil Pfaff.
„Es ist nicht gut, daß der Mensch allein sei," heißt es in der Bibel und

mit Recht. Denn es ist eine statistisch bewiesene Tatsache, daß die Ehe einen

günstigen Einfluß auf den Gesundheitszustand und die Lebensdauer ausübt.
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IDartoin jagt in feiner „Slbftammung beê ÜDtenfcßen" : „9tacß einer enor=

men Etenge ftatiftifcßer Angaben ift ermittelt toorben, baß in granïreid) bie

unoerheirateten EJiänner gtnifd}en einem 2llter bon 20 bië 80 faßten in bicl

größerem 58erl)ältmffe fterben alê bie Oerßeirateten. $n ©djottlanb ftarben
bon je 1000 unberheirateten SDtännern jährlich 15, bagegen bon ben Perßei=

rateten nur ungefähr 7, alfo tneniger alB bie Ipälfte."
_

®i:t äb)nIidE>eS SSerßältniB ift and) in ben übrigen Sänbern beobachtet

tnorben. 97ac£) ^ufelanb erreidjen baë 70fte Sebenêjahr bon je 100 $er=
fönen nur 11 SunggefeHen, aber 27 berb)eixatete SOtänner, ferner nur 23

lebige, aber 28 Perßeiratete grauen.
gn ©eittfdjlanb ftarben bon je 1000 Scannern:

im Silier bon Sebige S3ert)eiratete

20—30 Satiren 8 7

30—40 „ 16 9

40—50 „ 26 14

50-60 „ 42 24
60 — 70 „ 71 45
70—80 „ 138 96
über 80 „ 26j 202

2)ie @ße muß alfo in hpgienifdjer Segießung Vorteile bieten. SClIerbingë

pflegen im allgemeinen fcßon ïôrperliçh unb geiftig meßr SBePorgugte gu ßei=

raten. EJtännlein unb SSeibtein berlieben ftcfj bod) Ponteßmlicß in gefunbe,

träftige iBertreter beê anbern ©efd)Ied)tB, tpäßrenb für bie ©ebrecß ließen,

förüppelßaften, brauten, (Sïjaxaïterlofen, am Körper unb ©eift 93ernad)=

{äffigten auf bem Ipeiratëmarït fid) nur feiten 9tad)frage geigt. ®ie meiften
©ßeleute bringen alfo alê EJätgift ein größereB ©efunbßeitB= unb 2ebenê=

ïapital mit, alê i£)xe lebigen Sllterëgenoffen befißeit.
©in anberer b)t)gieriifd)er 93prteil ber ©I)e befteßt in ber geregelteren

SebenêiPeife. SDieê begießt ficß befonberê auf bie SJtänner. ©elbft toenn ber

©ßemann nid)t unter bem Pantoffel fteßt unb feine grau ïeineëtpegê eine

3£antippe ift, toirb er bod) möglidjft regelmäßig bie Etaßlgeiten innehalten
unb ein ©urchfdjtpärmen ber dächte Permeiben, âlnberê oft ber gurtgge=
feile. ®a er fid) nad) Säemanb gu rid)ten braud)t unb nach Siiemanb ettoctê

git fragen hat, läßt er fid) in fibeler Etbenbgefelifchaft leichter gum längern
©ifeenbleiben belnegen, trinït mehr unb ißt unregelmäßig, oft gar nicht
SDaë falfdje xÇxeitjeitâgefiit)! Peranlaßt ben ©ßelofen, Piel toeniger behutfam
mit feinem Seben umgugeßen, als eê ber Sßerßeiratete tut, ben taufenb 33anbe

an baë Seben mit bem innigen SBunfdje ïnûpfen, baêfelbe im gntereffe ber

©einigen möglid)ft lange gu betoaßren. ,,9lud) muß ber llmftanb beriicïfid)tigt
tnerben," fagt feßr richtig ®r. 9t. ©. ®reufcßner, „baß felbft baë beftgefüßrte
SBirtBßauB nie eine fo naßrßafte unb bdömmlidje Staßrung bieten !ann
tote bie ßäuslicße Micße. ®ie Étotloenbigïeit, bie ©peifen burcß Piele ©tunben
genießbar gu erhalten, bringt eê mit fic£), baß baë eben fertig getoorberte
SBirtêhauëeffen ßäufig nod) nicht rid)tig gar gelocht ift unb baß baë feit
©tunben abgeftanbene unb tünftlicß toarmgeßaltene, fabe toirb unb ber appe=
titreigenben unb beïômmlidjen ©igenfdjaften entbeßrt, toeldje bie einfacßfte,
aber mit ©orgfalt gubereitete Ipauêmannêïoft befifst. Stimmt man ßiergu
noch bie nicht eben feltene SSertnenbung gtpeifelßafter gette, alter ©auccn
unb SSratenrefte, beren SKängel burcß fcßarfe 3Biirgung notbürftig Perßüllt
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Darwin sagt in seiner „Abstammung des Menschen": „Nach einer enor-

inen Menge statistischer Angaben ist ermittelt worden, daß in Frankreich die

unverheirateten Männer zwischen einem Alter von 20 bis 80 Jahren in viel

größerein Verhältnisse sterben als die verheirateten. In Schottland starben

von je 1000 unverheirateten Männern jährlich 15, dagegen von den verhei-
rateten nur ungefähr 7, also weniger als die Hälfte."

Ein ähnliches Verhältnis ist auch in den übrigen Ländern beobachtet

worden. Nach Hufeland erreichen das 70ste Lebensjahr von je 100 Per-
sonen nur 11 Junggesellen, aber 27 verheiratete Männer, ferner nur 23

ledige, aber 28 verheiratete Frauen.
In Deutschland starben von je 1000 Männern:

im Alter von Ledige Verheiratete

20—30 Jahren 8 7

30—40 „ 16 0

40—50 „ 26 14

50-60 42 24
60 — 70 „ 71 45
70—80 „ 138 96
Über 80 „ 26 o 202

Die Ehe muß also in hygienischer Beziehung Vorteile bieten. Allerdings
pflegen im allgemeinen schon körperlich und geistig mehr Bevorzugte zu hei-
raten. Männlein und Weiblein verlieben sich doch vornehmlich in gesunde,

kräftige Vertreter des andern Geschlechts, während für die Gebrechlichen,

Krüppelhaften, Kranken, Charakterlosen, am Körper und Geist Vermach-

lässigten auf dem Heiratsmarkt sich nur selten Nachfrage zeigt. Die meisten

Eheleute bringen also als Mitgift ein größeres Gesundheits- und Lebens-

kapital mit, als ihre ledigen Altersgenossen besitzen.

Ein anderer hygienischer Vorteil der Ehe besteht in der geregelteren
Lebensweise. Dies bezieht sich besonders auf die Männer. Selbst wenn der

Ehemann nicht unter dem Pantoffel steht und seine Frau keineswegs eine

Alantippe ist, wird er doch möglichst regelmäßig die Mahlzeiten innehalten
und ein Durchschwärmen der Nächte vermeiden. Anders oft der Jungge-
selle. Da er sich nach Niemand zu richten braucht und nach Niemand etwas

zu fragen hat, läßt er sich in fideler Abendgesellschaft leichter zum längern
Sitzenbleiben bewegen, trinkt mehr und ißt unregelmäßig, oft gar nicht.
Das falsche Freiheitsgefühl veranlaßt den Ehelosen, viel weniger behutsam
mit seinem Leben umzugehen, als es der Verheiratete tut, den tausend Bande
an das Leben mit dem innigen Wunsche knüpfen, dasselbe im Interesse der

Seinigen möglichst lange zu bewahren. „Auch muß der Umstand berücksichtigt
werden," sagt sehr richtig Dr. R. C. Kreuschner, „daß selbst das bestgeführte
Wirtshaus nie eine so nahrhafte und bekömmliche Nahrung bieten kann
wie die häusliche Küche. Die Notwendigkeit, die Speisen durch viele Stunden
genießbar zu erhalten, bringt es mit sich, daß das eben fertig gewordene
Wirtshausesfen häufig noch nicht richtig gar gekocht ist und daß das feit
Stunden abgestandene und künstlich warmgehaltene, fade wird und der appe-
titreizenden und bekömmlichen Eigenschaften entbehrt, welche die einfachste,
aber mit Sorgfalt zubereitete Hausmannskost besitzt. Nimmt man hierzu
noch die nicht eben seltene Verwendung zweifelhafter Fette, alter Saucen
und Bratenreste, deren Mängel durch scharfe Würzung notdürftig verhüllt
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toerben, fe bebarf e§ ïeiner ©rïlârung, toarum baS SBirtSpauSleben gerabe
unter ben Sunggefeïïen eine große SïngapI mit nerböfen ©pSbepfien (Serbam
ungSfäptoädpen) unb ernfteren organifcpen Sîagenleiben behaftete fßerfonen
gürtet."

3n ©rïranïungSfâïïen pat ber ©pemann beffere SSartung unb Pflege
als ber Sunggefelle; aucp toirb er fiep mepr beftreben, ©efapren gu meiben;
ber ®ampf umS ©afein toirb ipm burcp auSgeglicpenere ©emütSftimmung
toeniger bitter, benn eS erpeitern unb erfreuen ipn in ben äJbtßeftunben bie
liebenStoürbige $rait unb bie munteren Éinber. tlberpaupt ift ber pfpepifepe
©influß ber ©pe bon großer Sebeutung, fa ïann fogar bei ben fo berbreiteten
Serbenieiben peilenb totrïen. ißrofeffor ©r. bon ©cprenif=Soßing fagt:
,,©ie SIblenïung ber Stufmerïfamïeit bom eigenen Körper auf bie 0bliegen=
peiten beS ©peftanbeS, baS bamit berïniipfte regelmäßige Seben, baS 93e=

toußtfein liebeboHer Pflege burcp bie ©attin, bie georbnete ipâuSIicpïeit finb
bei ber Übereinftimmung ber ©paraïtere unb gefiederter materieller SafiS
gtoeifelloS imftanbe, beffernb auf manepe Serbenieiben eingutoirïen."

9ïïfo ©tatiftiï unb ©rfaprung toiberfpreepen in pßgienifeper ^infiept
boïïïommen bem beïannten SluSfpruiß beS StpoftelS ißauIuS: „heiraten ift
gut, Sebigbleiben aber beffer."

(Bßöfrbb Kßltec-ÄttBkbüfen.

3m „®ünftergiitli" füllte Detter gu ©pren ein gegeben toerben.
Sacp ©emälben ©tüäfelbergS, benen ^etter'fdpe Stotibe gu ©runbe lagen,
tooHte man ßebenbe Silber fteHen unb außerbem naep ben JJüricper Sobeffen
SerfcpiebeneS auffüpren. §fucp ein römifcpeS Sauernfeft tourbe gefeiert.
SBäprenb ber $efttafel fielen etlicpe Seben; aber je mepr iprer tourben, befto
toeniger fepienen fie ©ottfrieb Heller gu bepagen. ©r rutfepte ungebulbig auf
feinem_@tuple pirt unb per, unb fcpließliep fprang er opne Umftänbe auf unb
ließ fräftig SöcMin leben. ©aS @iS toar gebroepen unb baS ©angen pob an.
Sïucp unfer ©ottfrieb Heller füllte tangen; er moepte eS aber niept leiben, unb
a[S er fcpließliep bem aüfeitigen Sitten unb ©rängen naepgab, napm er
brummenb eine ©ame unterm S'trm unb toirbelte mit ipr burcp ben ©aal,
toobei eine girlicpe Soïoïobame ettoaS unfanft auf ben Soben gefeßt toarb.

gitt «Äöljepttttftt.
@S toar am eibgenöffifepen ©ängerfeft, baS 1863 in Sern gefeiert tourbe,

©in ©ag berraufepte. $ie ©cparen bon ©ängern unb ^upörern patten fidp
bereits in ipre Quartiere begeben; aber an bereingelten ©ifepett blieben noep
©ruppen bon Seïannten in ber geftpalle an ipren ©iftpen fißen. @o patte
fidp aucp eine Iiterarißp=toiffenfcpaftli(pe ©afelrunbe um ipre ©aftfreunbe ge=

bilbet, unter ipnen £ubïe unb ©ottfrieb Detter, gebier, ©obier unb 5ßrofef=
for SagaruS bon Sern, ©er Seßtere toeiß folgenbe piibfcpe Segebenpeit auS
feinem Qufammentreffen mit Keffer gu beriepten:

©in mäcptigeS ©etoitter toar niebergegangen, beffen SInblicf boit bent
popen freien ißlaße aufregenb unb ergreifenb angufepauen toar. ®aunt naip
einer ©tunbe aber, gegen Sîitternadpt, ïlârte fiep plößlicp ber Rimmel toieber
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Werden, so bedarf es keiner Erklärung, warum das Wirtshausleben gerade
unter den Junggesellen eine große Anzahl mit nervösen Dyspepsien (Verdau-
ungsfchwächen) und ernsteren organischen Magenleiden behaftete Personen
züchtet."

In Erkrankungsfällen hat der Ehemann bessere Wartung und Pflege
als der Junggeselle; auch wird er sich mehr bestreben, Gefahren zu meiden;
der Kampf ums Dasein wird ihm durch ausgeglichenere Gemütsstimmung
weniger bitter, denn es erheitern und erfreuen ihn in den Mußestunden die
liebenswürdige Frau und die munteren Kinder. Überhaupt ist der psychische
Einfluß der Ehe von großer Bedeutung, ja kann sogar bei den so verbreiteten
Nervenleiden heilend wirken. Professor Dr. von Schrenck-Notzing sagt:
„Die Ablenkung der Aufmerksamkeit vom eigenen Körper auf die Obliegen-
heiten des Ehestandes, das damit verknüpfte regelmäßige Leben, das Be-
wußtsein liebevoller Pflege durch die Gattin, die geordnete Häuslichkeit find
bei der Übereinstimmung der Charaktere und gesicherter materieller Basis
zweifellos imstande, bessernd auf manche Nervenleiden einzuwirken/'

Also Statistik und Erfahrung widersprechen in hygienischer Hinsicht
vollkommen dem bekannten Ausspruch des Apostels Paulus: „Heiraten ist
gut, Ledigbleiben aber besser."

Gottfried Keller-Nnekdoten.
Hauzlegeudche».

Im „Künftergütli" sollte Keller zu Ehren ein Fest gegeben werden.
Nach Gemälden Stückelbergs, denen Keller'sche Motive zu Grunde lagen,
wollte man Lebende Bilder stellen und außerdem nach den Züricher Novellen
Verschiedenes aufführen. Auch ein römisches Bauernfest wurde gefeiert.
Während der Festtafel fielen etliche Reden; aber je mehr ihrer wurden, desto
weniger schienen sie Gottfried Keller zu behagen. Er rutschte ungeduldig auf
seinem Stuhle hin und her, und schließlich sprang er ohne Umstände auf und
ließ kräftig Böcklin leben. Das Eis war gebrochen und das Tanzen hob an.
Auch unser Gottfried Keller sollte tanzen; er mochte es aber nicht leiden, und
als er schließlich dem allseitigen Bitten und Drängen nachgab, nahm er
brummend eine Dame unterm Arm und wirbelte mit ihr durch den Saal,
wobei eine zirliche Rokokodame etwas unsanft auf den Boden gesetzt ward.

Ku Köhepnnkt.
Es war am eidgenössischen Sängerfest, das 1863 in Bern gefeiert wurde.

Ein Tag verrauschte. Die Scharen von Sängern und Zuhörern hatten sich

bereits in ihre Quartiere begeben; aber an vereinzelten Tischen blieben noch
Gruppen von Bekannten in der Festhalle an ihren Tischen sitzen. So hatte
sich auch eine literarisch-wifsenschaftliche Tafelrunde um ihre Gastfreunde ge-
bildet, unter ihnen Lübke und Gottfried Keller, Hebler, Tobler und Profes-
for Lazarus von Bern. Der Letztere weiß folgende hübsche Begebenheit aus
seinem Zusammentreffen mit Keller zu berichten:

Ein mächtiges Gewitter war niedergegangen, dessen Anblick von dem
hohen freien Platze aufregend und ergreifend anzuschauen war. Kaum nach
einer Stunde aber, gegen Mitternacht, klärte sich plötzlich der Himmel wieder
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